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Vor genau 100 Jahren wurde der 
Schweizerische Nationalpark gegrün-
det. Was als Pioniertat zur Erhaltung 
einer naturnahen Landschaft begann,  
wurde mit der Zeit zu einem wichtigen 
Wirtschaftsfaktor für die Region.
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Die NGZH vertritt viele Disziplinen, so auch die 
Geometrie. Der erste Punkt einer Geraden mar-
kiert den Beginn, der zweite Punkt definiert die 
Richtung. Mit Heft 1 | 2014 erklärten wir den 
Neubeginn der Vierteljahrsschrift, und mit Heft 
2 | 2014 zeigen wir, wohin unser Weg führen 
soll. Das Motto lautet «Weiter so!»

Positives Echo aus dem Mitgliederkreis
Bei Redaktionsschluss für Heft 2 | 2014 war 
das erste Heft mit dem markanten Schädel auf 
dem Titelbild erst einen Monat alt. Dennoch 
konnte der Vorstand bereits eine positive Bilanz 
ziehen. Im persönlichen Gespräch, per E-Mail 
oder Brief erhielten wir zahlreiche Rückmel-
dungen, welche den Auftritt, die Themenvielfalt 
und die Leserlichkeit lobten. Aus der Verwen-
dung des beigelegten Einzahlungsscheins konn-
te der Quästor Fritz Gassmann schliessen, dass 
die Veränderungen gut aufgenommen wurden. 
Einige kritische Äusserungen zeigen uns, dass 
die Vierteljahrsschrift gründlich gelesen wird 
und dass die Erwartungen an die wissenschaft-
liche Qualität hoch bleiben. Die neu gestaltete 
Webseite www.ngzh.ch findet ebenfalls An-
klang. Die Möglichkeit, auf das Archiv unserer 
Publikationen zuzugreifen, wird rege genutzt, 
obwohl die Digitalisierung noch im Gang ist und 
einige Links noch nicht funktionieren.

Die NGZH geht auf dem eingeschlagenen 
Weg weiter

Die Redaktion hat sich vorerst bis März 2015 
konstituiert wie im Impressum angegeben. Ver-
antwortlicher Redaktor ist der Wissenschafts-
journalist Felix Würsten, begleitet von einem 
Redaktionskomitee mit fünf Vorstandsmitglie-
dern. Das Redaktionskomitee legt Themen und 
Heftumfang fest und motiviert zum Schreiben 
interessanter Beiträge. Der Redaktor nimmt die 
Beiträge entgegen, überarbeitet sie und koor-
diniert alle Schritte von der Gestaltung der Sei-
ten bis zur Abgabe der Daten an die Druckerei. 
Auf dem eingeschlagenen Weg sehen wir Weg-
marken – alle drei Monate ein neues Heft der 

Vierteljahrsschrift, jeden Herbst eine Vortrags-
reihe «Wissenschaft zum Anfassen», jeden 
Winter ein Neujahrsblatt, sowie eine regel- 
mässig aktualisierte Webseite.

Viele Weggefährten
Im Alleingang sind solche Wegmarken nicht zu 
erreichen; wir brauchen Weggefährten. Neben 
dem Redaktor ist aus dem Redaktionskomitee 
vor allem Stefan Ungricht zu nennen. Er hat der 
NGZH wichtige Impulse gegeben und koordi-
niert jetzt die Webseite. Der Vorstand umfasst 
fünfzehn Mitglieder. Damit sind die vielen von 
der NGZH vertretenen Fachgebiete gut abge-
deckt. Jedes Vorstandsmitglied hat die Aufgabe, 
Beiträge aus seinem Gebiet zu akquirieren. 
Auch Sie, geschätzte Mitglieder der NGZH, 
heissen wir gerne als Weggefährten willkommen 
mit der Bitte, der Redaktion Themen und Ent-
würfe von Beiträgen einzureichen, die Ihnen 
am Herzen liegen.

Jedes Heft trägt einen weiteren Punkt zu unse-
rer Linie bei. Bald erlaubt die Geometrie nicht 
nur gerade, sondern auch geschwungene Linien.
 Martin Schwyzer

Brief des 
Präsidenten

E DI T O R I A L

Martin Schwyzer will mit der NGZH auf 
dem eingeschlagenen Weg weitergehen. 

Naturforschende
Gesellschaft in Zürich 
www.ngzh.ch

http://www.ngzh.ch
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das «Biosphärenreservat Val Müstair Parc Naziunal» 
– erzielt der Nationalpark durch den Sommertouris-
mus eine Wertschöpfung von über 23 Millionen 
Franken, was knapp 300 Vollzeitstellen in der Re-
gion entspricht. Auf die junge Biosfera entfallen 
davon 3,8 Millionen Franken (oder 56 Stellen), auf 
den Nationalpark 19,7 Millionen (oder 240 Stellen).
 Wie kommt man nun auf diese Zahlen und 
wie stellt man sicher, welcher Anteil der Wertschöp-
fung auf das Label «Nationalpark» bzw. «Biosfera» 
zurückzuführen ist und welcher nicht? In einer Stu-
die des Geographischen Instituts der Universität 
Zürich wurde versucht, diese Fragen zu beantworten 
und einen Vergleich zu früheren Arbeiten aus den 
1990er-Jahren zu ziehen.
 Unter touristischer Wertschöpfung versteht 
man die aus einem Produktionsprozess hervorge-
gangene Wertsteigerung von Gütern und Dienst-
leistungen, die durch Gäste einer Region nachgefragt 
werden. Sie kann angebotsseitig oder nachfragesei-
tig erhoben werden. Bei ersterem versucht man, über 
die Betriebszahlen (v.a. Löhne und Gewinne) der 
relevanten Unternehmungen in der Region die Wert-
schöpfung zu berechnen. Bei der nachfrageseitigen 
Erhebung befragt man Gäste nach ihren konkreten 
Ausgaben und rechnet dies hoch, was in der hier 
erwähnten Studie gemacht wurde.
 Eine Schwierigkeit bei diesem Vorgehen be-
steht darin, herauszu2nden, ob eine befragte Person 
wegen des Schutzgebiets in die Region gereist ist 
oder ob dies keine Rolle gespielt hat. Denn nur wenn 
der Park ganz oder teilweise ausschlaggebend war 
für die Entscheidung, in die Region zu reisen, kann 
die Wertschöpfung dem Park zugerechnet werden. 
So kann gut ein Drittel der Gäste als «Nationalpark-
besucher» identi2ziert werden (der entsprechende 
Wert für die Biosfera beträgt gut 12 Prozent). Das 
bedeutet, dass ein Drittel der Gesamtausgaben der 
Befragten als durch den Nationalpark induziert be-
zeichnet werden können. Geht man davon aus, dass 
die Befragung repräsentativ ist, kann man diesen 

Der Schweizerische Nationalpark ist ein Wildnis-
gebiet, das von Menschen gescha3en wurde. Vor 
seiner Unterschutzstellung wurde das Gebiet im 
Unterengadin teilweise stark genutzt: Eisen wurde 
am Ofenpass verhüttet, in den Wäldern Holz ge-
schlagen, und die Alpen wurden mit Rindern und 
Schafen bestossen. Mit der Unterschutzstellung vor 
hundert Jahren konnten diese Ressourcen nicht mehr 
genutzt werden. Auch wenn damit Einkommens-
möglichkeiten verschwanden, verlor das Gebiet nicht 
an Wert. Naturschützer erhielten mit der nun unbe-
rührten Wildnis eine Naturlandschaft, für deren 
Entwicklung und Unterhalt sie auch zu zahlen bereit 
waren. So 4iessen bis heute Pachtgebühren an die 
Parkgemeinden.

150 000 Besucher pro Sommer
In den ersten Jahren wurden sie vom Schweizeri-
schen Naturschutzbund (heute Pro Natura) entrich-
tet, später übernahm dies die Schweizerische Eid-
genossenschaft. Aber auch für Forschende stieg der 
Wert des geschützten Gebiets, da sie mit ihm ein 
einzigartiges Labor gewannen, in dem natürliche 
Prozesse ohne menschliche Ein4üsse studiert wer-
den können. Touristischen Wert erhielt der Park 
erst viel später, als das Wandern im Gebirge zur 
Freizeitbeschäftigung breiter Massen wurde. Heu-
te besuchen in den Sommermonaten rund 150 000 
Personen den Park. Obwohl die Besucherinnen und 
Besucher keinen Eintritt bezahlen und der Schutz 
einiges kostet, ist der Nationalpark kein wirtschaft-
liches Verlustgeschäft. Im Gegenteil: Durch die 
touristische Nutzung wird eine Wertschöpfung 
generiert, die um ein Vielfaches grösser ist als die 
Aufwendungen für den Betrieb. Zusammen mit der 
Biosfera Val Müstair – seit 2008 bilden der  Schwei-
zerische Nationalpark und die Biosfera Val Müstair 

Der Wert des 
Nationalparks

—› Um die finanzielle Wertschöpfung zu ermitteln, 
wurden Touristinnen und Touristen befragt, warum 
sie den Schweizerischen Nationalpark besuchen. 

Der Schweizerische Nationalpark ist 
nicht nur ein interessantes «Labor» für 
die Forschung, sondern auch ein 
Anziehungspunkt für Touristen. Eine 
Studie der Universität Zürich zeigt 
nun, wie gross die wirtschaftliche 
Bedeutung für die Region ist.
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Verbots sicherer zu fühlen. Dieser und anderen Re-
geln wie beispielsweise das Wegegebot verscha3t 
diese Besuchergruppe Nachachtung, indem Zuwi-
derhandelnde auch einmal von ihnen gemassregelt 
werden. Trotzdem sind die älteren Besucher sehr 
zufriedene Gäste, die ihre Begeisterung gerne mit 
Kindern und Enkeln teilen und so wichtige Multi-
plikatoren darstellen.
 Im Gegensatz zu forstwirtschaftlich genutz-
ten Wäldern werden im Nationalpark die Wälder 
nicht «gep4egt». Umgestürzte Bäume werden liegen 
gelassen und nur wenn sie Wege versperren beisei-
te geräumt. Die grosse Anzahl umgestürzter Bäume 
im Park ist für viele ein ungewohnter Anblick, der 
nicht unbedingt mit den ästhetischen Vorstellungen 
eines «schönen» Waldes übereinstimmt. So störten 
sich gemäss einer Studie aus den 1990er-Jahren 
Parkgäste am umherliegenden Totholz und fürch-
teten um die Gesundheit des Parkwaldes. 15 Jahre 
später ergibt sich ein anderes Bild: Bei einem Ver-
gleich zweier Photos – eines mit, das andere ohne 
Totholz – wurden diese ähnlich bewertet. Ausserdem 
assoziierten die Befragten Totholz nicht mehr mit 
Umweltproblemen wie zuvor. Hier hat o3ensichtlich 
ein Umdenken stattgefunden, was auch mit einer 
erfolgreichen Informationspolitik des Parks zusam-
menhängen dürfte.

Einige wenige Konflikte
Auch wenn die meisten Parkbesucher zufrieden sind 
oder sich gar begeistert zeigen, gibt es auch einige 
wenige Kon4ikte. Obwohl sich die Gäste im Park 
gut verteilen und man auf einigen Routen kaum 
Menschen antri3t, gibt es zu bestimmten Zeiten 
Menschenansammlungen. Zur Brunft der Rothir-
sche im Herbst 2nden sich an bestimmten Wochen-
enden über 2000 Wildbeobachterinnen und -beob-
achter in der Val Trupchun ein. Man kann zwar noch 
nicht von einem «social crowding» sprechen, doch 
könnte bei einer weiteren Besucherzunahme – von 
der gegenwärtig nicht auszugehen ist – die Attrak-
tivität von bestimmten Orten sinken.
 Ein negativer Aspekt, der bei Befragungen 
genannt wurde, ist der Verkehrslärm, der von der 
Ofenpassstrasse ausgeht. Insbesondere der Motor-
radlärm wird als störend empfunden, da er in weit 
tragenden Frequenzen emittiert wird. Der Ofenpass 
ist in der Tat eine beliebte Motorradstrecke. Auch 
wenn viele Motorradfahrer Massnahmen für die 

Wert auf die gesamte Besucherzahl in der Region 
hochrechnen und kommt dann auf den oben er-
wähnten Betrag. Dies bedeutet, dass ein National-
park auf indirekte Weise eine beträchtliche Wert-
schöpfung in der Region erzielen kann.

Nur wenige Tagesgäste
Wer sind nun die Menschen, die den Park besuchen, 
woher kommen sie und welche Interessen haben 
sie? Die meisten kommen aus den bevölkerungsrei-
chen Kantonen der Deutschschweiz oder aus Süd-
deutschland, und die Mehrheit ist zu zweit unter-
wegs. Die Altersgruppe der 41- bis 60-Jährigen ist 
am stärksten vertreten; die meisten verweilen we-
niger als 7 Tage in der Region. Tagesgäste sind nur 
wenige zu verzeichnen, da das Unterengadin und 
die Val Müstair dafür von den Zentren zu weit ent-
fernt sind (im Gegensatz zum Beispiel zur Unesco 
Biosphäre Entlebuch). Obwohl der Anteil der Nutzer 
des ö3entlichen Verkehrs im Laufe der Jahre zuge-
nommen hat, reisen immer noch zwei Drittel mit 
dem eigenen Auto an. 
 Wandern, das Geniessen von Natur und Land-
schaft sowie das «Den-Nationalpark-Besuchen» 
sind die wichtigsten Gründe für den Aufenthalt in 
der Region, doch werden häu2g auch Erholung, 
Biken und die Möglichkeit, einen sanften Tourismus 
zu praktizieren, erwähnt. Bemerkenswert ist auch 
die Tatsache, dass die meisten Besucher die Region 
von früheren Besuchen her kennen und sich v.a. über 
Mundpropaganda informieren. Stammgäste sind 
demnach eine wichtige Klientel für die Region.
 Der Nationalpark wird von eher älteren Be-
sucherinnen und Besuchern frequentiert, was mit 
dem grösseren Interesse dieser Altersgruppe an 
Naturphänomenen und ihrer Verbundenheit mit der 
Institution Nationalpark erklärt werden kann. Sie 
gelten als besonders interessierte Gäste und fragen 
die Parkwächter auch oft nach Besonderheiten der 
Flora und Fauna. Sie schätzen das Verbot, im Park 
Sportgeräte zu nutzen, die nicht dem Wandern die-
nen. In Interviews gaben sie häu2g an, bei Wande-
rungen Angst vor Zusammenstössen mit Mountain-
bikern zu haben und sich im Park aufgrund des 

Die meisten Besucher kennen  
die Region von früheren Besuchen  
her. Stammgäste sind also eine  
wichtige Klientel.
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ihn gleichzeitig auch wieder attraktiver macht. Folgt 
man den gegenwärtigen Trends, so dürfte der Na-
tionalpark weiterhin ein attraktives touristisches 
Ziel sein und eine stabile Wertschöpfung in der 
Region hervorbringen, ohne aber von Gästen über-
schwemmt zu werden.
 Norman Backhaus

Lärmreduktion unterstützen (falls sie nicht einsei-
tig nur Motorräder betre3en), ist das Verkehrsauf-
kommen am Ofenpass zu gross, als dass die Be-
lastung nachhaltig auf das für Erholungsgebiete 
vorgesehene Mass von 65 dB gesenkt werden könn-
te. Etwas paradox ist dabei, dass sowohl Wanderer 
im Nationalpark als auch Motorradfahrer Freiheit, 
Ungebundenheit, Abwechslung vom Alltag und Er-
holung suchen, dies aber mit unterschiedlichen Mit-
teln tun.
 Es ist schwierig, eine Prognose für die Ent-
wicklung des Tourismus in der Nationalparkregion 
zu machen, da sie von vielen unsicheren Faktoren 
abhängig ist: Konjunktur, Entwicklung der Biosfe-
ra Val Müstair sowie der Nationalparkprojekte Adu-
la und Locarnese, Modetrends etc. Die Gemeinden, 
auf deren Gebiet sich der Nationalpark be2ndet, 
erachten die durch ihn generierte touristische Wert-
schöpfung als sehr wichtig und würden eine Stei-
gerung schätzen. Das Parkmanagement, zu dessen 
P4ichten die Tourismusförderung nicht gehört, hat 
indes die Aufgabe, das Ökosystem des Parks mög-
lichst vor menschlichen Störungen zu schützen, was 

Im Schweizerischen Nationalpark gelten klare Regeln, die von den Gästen auch eingehalten werden.

KONTAKT

Prof. Dr. Norman Backhaus, Universität Zürich, 
Geographisches Institut, Humangeographie  
E-Mail: norman.backhaus@geo.uzh.ch
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– letztere wegen der schlechten Verbindungen – un-
bedeutend und leicht abzulösen sei. Diesem Um-
stand und demjenigen, dass sich gerade an dieser 
Stelle wie kaum an einer andern ein verhältnis-
mässig grosses, zusammenhängendes Reservati-
onsgebiet herstellen lässt, massen die Urheber des 
Projektes eine Bedeutung bei, welche die unange-
nehm empfundene peripherische Lage des Parkes 
übersehen lasse. Die Naturschutzkommission nahm 
also von der Gemeinde Zernez Val Cluoza, das einst-
weilige Zentrum des Nationalparkes, Val Tanter-
mozza, das Herr Dr. Coaz in der Kommission als 
das wildeste Tal der Schweiz, ja vielleicht Europas 
bezeichnet hat, ferner die Distrikte Praspöl, La 
Schera, Fuorn und Stavelchod, und sie hat dafür 
jährlich an Pachtzins 18 200 Franken zu bezahlen. 
Der Pachtvertrag war zunächst auf 25 Jahre abge-
schlossen. Es war der verstorbene Herr Bundesrat 
Schobinger, der als Departementsvorsteher des 
Innern eine solche Befristung als durchaus unzu-
länglich erklärte und verlangte, dass alle Pachtver-
träge auf 99 Jahre abgeschlossen werden müssten, 
eine Forderung, auf die einzig die Gemeinde Zernez 
eingegangen ist, während Schuls und Scanfs auf 25 
Jahren beharren.»
 Nicht zu unterschätzen ist in diesem Zusam-
menhang auch die Rolle des Schweizerischen Bun-
des für Naturschutz (heute Pro Natura), der 1909 
eigens für die Finanzierung des Parks (Pachtzinsen, 
Betriebskosten und Gehälter der Parkwächter) ge-
gründet wurde.

Pionier der Geobotanik
Die treibende Kraft bei der wissenschaftlichen Be-
gleitung des von den beiden visionären Basler Pri-
vatgelehrten und Vettern Paul und Fritz Sarasin 
initiierten Nationalparks war neben dem Zoologen 
Friedrich Zschokke vor allem der Botaniker Carl 
Schröter. Dessen Familie stammte ursprünglich 
aus Deutschland und Österreich, erhielt aber 1868 
das Bürgerrecht der Stadt Zürich. Carl wuchs in 
Zürich-Fluntern auf und studierte nach dem Besuch 
des kantonalen Gymnasiums Zürich an der ETH 
Zürich, wo er 1876 seine Studien mit dem Diplom 
abschloss.

Was zeichnet den Schweizerischen Nationalpark seit 
seiner Gründung vor 100 Jahren aus? Der Zürcher 
Botaniker Carl Schröter brachte es bereits 1923 in 
einem Artikel in der ein4ussreichen Zeitschrift «Na-
ture» (Schröter, 1923) sowie 1926 in einem Vortrag vor 
Mitgliedern der Linnean Society of London auf den 
Punkt: „Human interference is absolutely excluded 
from the whole region. Shooting, "shing, manuring, 
grazing, mowing, and wood-cutting are entirely pro-
hibited, no #ower or twig may be gathered, no animal 
killed and no stone removed – even the fallen trees must 
remain untouched. In this way absolute protection is 
secured for scenery, plants, and animals: Nature alone 
is dominant. Anyone may visit the Park, but only sim-
ple alpine shelter-huts are provided, no hotels being 
allowed to be erected. Camping and the lighting of "res 
are prohibited.“

Praktische Gründe gaben Ausschlag
Obwohl der Schweizerische Nationalpark heute eine 
anerkannte Institution ist, mussten seine Befürwor-
ter vor 100 Jahren noch mit etlichen politischen, 
wirtschaftlichen und sozialen Schwierigkeiten kämp-
fen. Der aus dem Unterengadin stammende Steivan 
Brunies, der in Basel als Gymnasiallehrer tätig war 
und zwischen den städtischen Akademikern und 
der einheimischen Bündner Bevölkerung zu ver-
mitteln wusste, schilderte 1928 im Neujahrsblatt 
unserer Gesellschaft die Gründungsjahre des Na-
tionalparks mit folgenden Worten (Brunies, 1928): 
«Von der allergrössten Bedeutung für die Wahl des 
Ofengebietes waren praktische Gründe: die Tatsa-
che, dass die Täler zum grössten Teil ganz unbe-
wohnt sind und dass die Weid- und Holznutzung 

Carl Schröter – Mitbegründer 
des Nationalparks
Vor genau 100 Jahren wurde der 
Schweizerische Nationalpark im 
Unterengadin gegründet. Dass die Idee 
eines grossen Schutzgebietes damals 
realisiert wurde, daran hat ein Zürcher 
Forscher massgeblichen Anteil: der 
Botaniker Carl Schröter (1855–1939). 
Er setzte sich als einer der ersten für 
den Schutz dieser naturnahen Land-
schaft ein.
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Naturschutzkommission und der Kommission für 
die wissenschaftliche Erforschung des National-
parks. Letztere wurde von ihm während der ersten 
12 Jahre präsidiert.

«Prächtiger Zufluchtsort»
Die Idee zu einem Nationalpark präsentierte Carl 
Schröter bei der ersten Sitzung der im Jahre 1906 
gegründeten Schweizerischen Naturschutzkommis-
sion. Schröter verknüpfte diesen Gedanken mit der 
Unterengadiner Val S-charl. Dieses Tal hatte er mit 
dem eidgenössischen Oberforstinspektor Johann 
Coaz besucht und 1905 in einer Publikation für die 
Gründung eines Nationalparks wärmstens empfoh-
len (Schröter, 1905): «Dieses Tal … hat reiche Arven-, 
Lärchen- und Fichtenwälder, wilde Legföhrenbe-
stände, eine schöne Alpen4ora und wenn man ein 
Stück des anstossenden Ofengebietes dazu nähme, 
ausgedehnte Bestände der hochstämmigen Berg-
föhre, in denen noch der Bär haust. Es gäbe, wenn 
ein genügend grosses Stück eingehegt wäre, einen 

 Als habilitierter Assistent konnte er schon 
1884 nach dem Tod seines Doktorvaters Oswald 
Heer die Professur für spezielle Botanik an der ETH 
übernehmen, wo er dann bis 1926 lehrte. Seine Vor-
lesungen und Exkursionen gestaltete er mit ausser-
ordentlicher Lehrbegabung zu genussreichen An-
ziehungspunkten für Studierende und Hörer.
 Zusammen mit seinem langjährigen Freund 
Martin Rikli, Konservator an der ETH Zürich, för-
derte Schröter insbesondere die Geobotanik als 
eigene Disziplin, indem er P4anzengeographie, 
P4anzenökologie und Vegetationskunde (P4an-
zensoziologie) miteinander kombinierte. Er publi-
zierte aber auch über die Landwirtschaft – besonders 
die Alpwirtschaft – mit Wiesen- und Moorunter-
suchungen. Über Jahre hinweg war Schröter zudem 
als Vorstandsmitglied verschiedener Fachgesell-
schaften tätig, darunter in der für die Gründung des 
Nationalparks wichtigen Schweizerischen Naturfor-
schenden Gesellschaft mit den beiden aus ihr her-
vorgegangen Kommissionen: der Schweizerischen 

Frühe Flugaufnahme von Walter Mittelholzer aus dem Jahre 1925. Auf dem Bild mit Blick von Susch Richtung 
Süden ist in der Mitte Zernez zu erkennen. Die Val Cluozza ist im linken Bildhintergrund, die Val Tantermozza im 
rechten Bildhintergrund zu sehen. Im zentralen Bildhintergrund befindet sich der Piz Quattervals (3165 m).



FORSCHUNG10
—  HISTORISCHES



11 Vierteljahrsschrift — 2 | 2014 — Jahrgang 159 — NGZH

der Alpen zum «Netzwerk Alpiner Schutzgebiete» 
zusammengeschlossen.
 Wie wegweisend die Idee eines Schweizeri-
schen Nationalparks war, zeigt sich an den Worten, 
mit denen Carl Schröter seine Ansprache in London 
abschloss: „A trip through the Swiss National Park 
delights us not only by the wonderful scenery, by the 
wealth of Flora and Fauna, by the unique opportunity 
for scienti"c investigation, but also by the idea that a 
whole nation has solemnly taken a vow that here the 
whole must be preserved for all: that all personal ad-
vantage and all material pro"t are to be disregarded. 
A patriotic deed, the educational e$ect of which is very 
highly esteemed in our materialistic world.” Diese 
Vision gilt wahrlich auch heute noch – und nicht nur 
für den Schweizerischen Nationalpark.
    Rolf Rutishauser und Stefan Ungricht

prächtigen Zu4uchtsort für die letzten Reste alpiner 
Tierform und würde sich vielleicht auch für die Wie-
dereinbürgerung des Steinbocks eignen.»
 Bereits sieben Jahre später durfte Schröter 
auf eine erfolgreiche Startphase durch den Einbezug 
der Täler Cluozza, Tantermozza, Müschauns und 
zum Teil auch Trupchun verweisen: «So umfasst 
also jetzt der schweizerische Nationalpark eine Flä-
che von 97 km2 und verlangt eine Pachtsumme von 
gegen 10 000 Fr., mit dem Aufwand für Bewachung 
15 000 Fr.» (Schröter, 1913) Der weitere Verlauf der 
Gründung, die Ausweitung des Parks und die Über-
nahme der 2nanziellen Verantwortung durch die 
Schweizerische Eidgenossenschaft sind im sehr le-
senswerten, von Patrick Kupper verfassten Buch 
«Wildnis scha3en» nachzulesen (Kupper, 2012).

Vorbild für andere Schutzgebiete
Der Schweizerische Nationalpark wurde im Sinne 
von Carl Schröter als ein «Raum der Natur» konzi-
piert, der «vor jedem menschlichen Ein4usse ge-
schützt», ganz seiner «freien natürlichen Entwick-
lung» zu überlassen war (Bundesbeschluss von 1914). 
Eine Artikelsammlung zum 100-Jahr-Jubiläum des 
Schweizerischen Nationalparks 2ndet sich unter dem 
Titel «Die Schweiz, ein Nationalpark?» im Schweizer 
Forschungsmagazin «Horizonte» (Falk et al., 2014). 
 Darin ö3net sich der Blick auch auf weitere 
in der Schweiz realisierte Naturpärke wie etwa das 
UNESCO-Biosphärenreservat Entlebuch und den 
Naturpark Thal im Solothurner Jura. Diese stellen 
nicht mehr, wie der Nationalpark, den totalen Schutz 
der Natur in den Vordergrund, sondern nachhaltiges 
Wirtschaften. Zur Bedeutung des Schweizerischen 
Nationalparks als Vorläufer von Nationalpärken an-
derswo schreibt Kupper: «Die experimentelle An-
ordnung machte den Schweizerischen Nationalpark 
zum Prototyp eines wissenschaftlichen National-
parks.» Seither sind in vielen anderen Ländern der 
Erde Nationalpärke und weitere Naturpärke entstan-
den, die dem Erhalt der ursprünglichen Natur, deren 
wissenschaftlicher Erforschung und dem nachhal-
tigen Tourismus dienen. So haben sich die Natio-
nal- und Naturpärke mit den UNESCO-Reservaten 
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machte den Schweizerischen  
Nationalpark zum Prototyp eines 
wissenschaftlichen Nationalparks.»

‹—  Zwei frühe Förderer der Nationalparkidee: 
Johann Coaz, ehemaliger eidgenössischer 
Oberforstinspektor und Berater des Bundesrates 
(links), sowie Professor Carl Schröter, vier Jahre 
nach der erfolgten Parkgründung. 
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